Selbstbestimmung im Arbeitsleben für Menschen mit Lernschwierigkeiten 

Persönliche Zukunftsplanung und Unterstützte Beschäftigung als Möglichkeiten

Von Stefan Doose

Selbstbestimmung ?

Selbstbestimmung im Arbeitsleben ist auch für viele Menschen ohne Behinderung  keine Wirklichkeit. Es hängt davon ab, ob ich mir meine Arbeit aussuchen kann, ob ich Wahlmöglichkeiten haben, ob es Mitbestimmung im Betrieb gibt (z.B. durch eine Mitarbeitervertretung), ob ich gefragt werde, ob ich mit gestalten kann, wie mein Arbeitsalltag aussieht. Viele Menschen auf dieser Welt haben wenig Wahlmöglichkeiten  und wenig Möglichkeiten zu bestimmen, wie sie arbeiten wollen. Auch Menschen mit Lernschwierigkeiten haben oft wenig Wahlmöglichkeiten hinsichtlich ihrer Arbeit und der Unterstützung, die sie aufgrund ihrer Behinderung im Arbeitsleben benötigen.  Sie haben Schwierigkeiten eine Stelle zu finden und für Menschen mit einer schwereren Behinderung bleibt oft nur die Arbeit in einer Werkstatt für Behinderte.  Besonders schwierig ist es, wenn man aufgrund seiner Behinderung auf Unterstützung im Arbeitsleben angewiesen ist. Dann bestimmen oft Fachleute, welche Unterstützung jemand bekommt, was für ihn möglich ist und was nicht. Das ist Fremdbestimmung. Selbstbestimmung dagegen heißt, dass ich in meinem Leben die wichtigen Dinge selbst entscheiden kann und verschiedene  Wahlmöglichkeiten dabei habe: „Selbstbestimmung heißt Kontrolle über das eigene Leben zu haben, die auf der Wahl von annehmbaren  Möglichkeiten beruht.“

Wie kann man also selbst bestimmen, wie die berufliche Zukunft und Arbeit aussehen soll? Wie kann ich die notwendige Unterstützung bekommen? Wie können die Wahlmöglichkeiten für Menschen mit Lernschwierigkeiten hinsichtlich ihrer Unterstützung im Arbeitsleben erweitert werden?

In diesem Beitrag zeige ich zunächst einige Probleme auf, die Menschen mit Lernschwierigkeiten häufig haben, wenn sie auf die Unterstützung von BetreuerInnen und Fachleuten, Einrichtungen und Dienste für Menschen mit Behinderungen angewiesen sind. Ich erkläre, wie ein altes Denken von Fachleuten und BetreuerInnen Selbstbestimmung  erschwert und wie ein „neues Denken“, das Selbstbestimmung fördert, aussehen kann. 

Dann erläutere ich mit „Persönlicher Zukunftsplanung“ und „Unterstützter Beschäftigung“ zwei Möglichkeiten, die sinnvoll sein können, um zu mehr Selbstbestimmung im Arbeitsleben zu kommen.

Persönliche Zukunftsplanung ist eine gute Möglichkeit, um über seine berufliche Zukunft nachzudenken. Ich werde erklären, wie man eine persönliche Zukunftsplanung machen kann. Eine persönliche Zukunftsplanung kann einem helfen, seine berufliche Zukunft mit der Unterstützung von anderen Menschen selbst zu bestimmen. 

Eine andere Möglichkeit, Unterstützung bei der Suche, der Einarbeitung und dem Erhalt einer Arbeit in einem normalen Betrieb zu bekommen ist „Unterstützte Beschäftigung“. Unterstützte Beschäftigung meint, dass Menschen mit Behinderungen Unterstützung bei der Suche eines Arbeitsplatzes, bei der Einarbeitung im Betrieb und auch nach Abschluss eines Arbeitsvertrages bei Problemen z.B. durch einen sogenannten Integrationsfachdienst bekommen. Auch davon werde ich kurz berichten.

Ich habe versucht meinen Beitrag möglichst ohne Fremdwörter in einfacher Sprache zu schreiben, so dass viele Menschen ihn verstehen können.
 Ich hoffe dies ist gelungen. 

Was sich in den Köpfen der BetreuerInnen und Fachleute ändern muss – altes und neues Denken 

Selbstbestimmung zu unterstützen und mehr Wahlmöglichkeiten für Menschen mit Lernschwierigkeiten zu schaffen, erfordert ein neues Denken. In vielen Einrichtungen und bei vielen BeteuerInnen finden wir noch ein altes Denken vor.  Ich will ein fünf Beispiele für meiner Ansicht nach altes und neues Denken geben.

1. Es wird von der Behinderung ausgegangen nicht von dem einzelnen Menschen

Es wird zuerst auf die Behinderung geschaut, wenn es darum geht wie jemand arbeiten, lernen, wohnen und seine Freizeit verbringen soll.  Sogenannte Fachleute und BetreuerInnen schlagen dann vor, was jemand aufgrund seiner Behinderung am besten machen sollte. Dies sind oft  Angebote nur für Menschen mit einer bestimmten Behinderung. Menschen mit Lernschwierigkeiten wird dann oft  gesagt, sie sollen in einer Sonderschule lernen, danach in eine Werkstatt für Behinderte gehen und in einem Wohnheim für geistig Behinderte wohnen und abends eine Freizeitgruppe für Behinderte besuchen. Dort sind dann viele andere Menschen oft mit einer ähnlichen Behinderung. Manche Hilfe bekomme ich auch nur, wenn ich eine bestimmte Behinderung habe. Ein blinder Mensch kann beispielsweise eine Vorlesekraft am Arbeitsplatz bekommen, für Menschen, die nicht lesen können, ist dies nicht vorgesehen. Bei der Berufsberatung werden aufgrund der Behinderung manchmal bestimmte Berufe besonders empfohlen: für blinde Menschen beispielsweise  Masseur oder die Arbeit am Telefon, für gehörlose Menschen technischer Zeichner, für körperbehinderte Menschen ein Bürojob und für Menschen mit Lernschwierigkeiten Gärtner oder Hauswirtschaftshilfe oder bestimmte Einrichtungen wie Berufsbildungswerke für Lernbehinderte oder die Werkstatt für geistig Behinderte.

Menschen mit Lernschwierigkeiten weisen zurecht darauf hin, dass sie als „people first“, als Menschen zuerst, als einzigartige Person gesehen werden wollen und nicht als „Geistigbehinderte“. Menschen mit derselben Behinderung haben nämlich sehr unterschiedliche Stärken und Fähigkeiten, Vorlieben und Vorstellungen wie ihr Leben aussehen sollte. Das neue Denken sieht deshalb den Menschen zuerst mit seinen Stärken und Fähigkeiten, Vorlieben und Träumen.

2. Denken in besonderen Maßnahmen und Einrichtungen für Menschen mit Behinderung anstatt in persönlicher Unterstützung in normaler Umgebung

Das alte Denken geht davon aus, dass für Menschen mit Lernschwierigkeiten besondere Maßnahmen und Einrichtungen vorgesehen sind. Die Aufgabe der Fachleute ist es, für Menschen, die für die Behinderung am besten geeignete Maßnahme und Einrichtung herauszusuchen. Dabei haben Menschen mit Behinderungen oft  wenig Wahlmöglichkeiten, weil es eine für sie und ihre Behinderung vorgesehene Stelle gibt. Es gibt beispielsweise zur Eingliederung in das Arbeitsleben für Jugendliche mit Lernbehinderung Förderlehrgänge und eine Ausbildung in einem Berufsbildungswerk, für geistig behinderte Jugendliche jedoch das Arbeitstraining und die Arbeit nur in der Werkstatt für Behinderte. In diesen Maßnahmen und Einrichtungen sind dann meistens andere Menschen mit Behinderung.   

Wenn jemand aufgrund seiner Behinderung für sein Leben außerhalb der vorhandenen Maßnahmen und Einrichtungen Unterstützung haben möchte, geht dies meist nicht.  Oft wird dann so getan, als ginge das wegen seiner Behinderung nicht („du kannst mit deiner Behinderung doch gar nicht in der freien Wirtschaft arbeiten“, „du kannst  doch gar nicht in einer eigenen Wohnung wohnen“), dabei ist das Problem oft, dass  Menschen mit Behinderung die notwendige Unterstützung nicht an den Orten bekommen können, wo sie sie gerne hätten. Es ist beispielsweise noch fast unmöglich die notwendige dauerhafte Unterstützung in einem normalen Betrieb bezahlt zu bekommen. 

Das neue Denken sieht gute Unterstützung als Hilfe um die persönlichen Ziele  eines Menschen zu erreichen. Die Unterstützung ist dabei nicht an Einrichtungen gebunden, sondern soll an den Orten erfolgen, wo sie gebraucht wird. Also Unterstützung im Arbeitsleben soll auch in normalen Betrieben, Unterstützung im Freizeitbereich im normalen Sportclub und Unterstützung im Wohnen in der eigenen Wohnung oder einer selbstgewählten Wohngemeinschaft erfolgen können. Dabei wird auch die gegenseitige Unterstützung, die sich Kollegen, Sportsfreunde und Nachbarn oft selbstverständlich untereinander geben, gestärkt.

3. Statt Schwächen und Behinderung, Stärken und Fähigkeiten sehen

Das alte Denken hat die Schwächen und die Behinderung des Menschen im Blick. Der Mensch mit Behinderung soll an seinen Schwächen arbeiten, die Behinderung möglichst wegtrainieren oder aufgrund seiner Behinderung beschützt werden.

Fachleute entscheiden durch Tests und Gutachten (Beurteilungen), was für Menschen mit Behinderungen gut ist. Dabei verbringen manche Fachleute nur wenig Zeit mit dem Menschen mit Behinderung ehe sie ihr Urteil fällen. Oft sagt das Gutachten mehr über die Ausbildung und die Meinung des Gutachters aus, als über den Menschen, über den das Gutachten gemacht wurde. Mary Grant, eine unterstützte Arbeitnehmerin hat ihre Erfahrungen so zusammengefasst:

 „Fachleute hören, aber sie verstehen nicht...Sie wollen Dich in die Vorstellungen einpassen, die sie in der Schule gelernt haben.“

Das Problem dieser Gutachten liegt darin, dass sie die Zukunft eines Menschen mit Behinderung maßgeblich bestimmen können, z.B. indem festgestellt wird, jemand könne nur in einer Werkstatt für Behinderte gefördert werden. Oft wird von Menschen mit Lernschwierigkeiten nicht viel erwartet. Wenn man diese „Gut-Achten“ der Fachleute ansieht, fehlt häufig das sorgsame Achten des Guten, der Fähigkeiten und Stärken. Wie würde es Ihnen gehen, wenn Sie von ihrem Arbeitgeber ein Zeugnis bekämen, in dem ausschließlich das stehen würde, was Sie nicht gut können? Sie würden wahrscheinlich wütend zu ihm gehen und sich über diese Unverschämtheit beschweren. Für Menschen mit Behinderungen ist die Auflistung von Schwächen und Unfähigkeiten dagegen üblich. Wenn ich Hilfe haben möchte, muss ich oft als besonders behindert dargestellt werden und alle Dinge aufgelistet werden, die ich nicht kann, damit ich die notwendige Hilfe bekomme.

Tests sind meist auch keine Hilfe dabei, um zu erkennen, wie die Zukunft einer Person aussehen könnte. Folgendes Beispiel soll dies verdeutlichen:

Eine junge Frau in einer Wohngruppe wurde vom Arbeitsamt in Hamburg zum Eignungstest eingeladen. Die Absicht dieses Tests war es, ihr zu helfen, eine berufliche Zukunft zu finden. Der Psychologe beim Arbeitsamt erklärte ihr einige Wochen später - sicherlich sehr vorsichtig und einfühlsam - dass sie verglichen mit anderen Menschen eigentlich in allen Bereichen erhebliche Schwächen habe. Die junge Frau brachte das Urteil über sie sehr gut auf den Punkt, indem sie fragte: „Sie meinen also, dass ich wieder zurück in den Kindergarten gehen soll?“ 

Diese Geschichte macht deutlich, wie wir Menschen so klein machen können, dass sie sich wieder als Kindergartenkinder fühlen. Die Frage ist, wie wir mit Menschen über ihre Zukunft nachdenken können, so dass  Menschen gestärkt statt klein gemacht werden.

Das neue Denken möchte die  Person stärken und ihre Möglichkeiten erkunden. Menschen werden nach ihren Fähigkeiten, Stärken und Interessen beurteilt und nicht nach ihrer Behinderung. Jeder kann beeindruckende Geschichten darüber erzählen, was passiert, wenn man jemandem etwas zutraut. Menschen entwickeln sich häufig anders, als wir es uns in unseren Voraussagen vorstellen konnten. Im Bereich der Unterstützten Beschäftigung gibt es etliche Beispiele dafür, wie ehemalige MitarbeiterInnen einer WfB mit Unterstützung jetzt in einem regulären Betrieb sehr erfolgreich arbeiten, obwohl ihre GruppenleiterInnen in der WfB oder andere es ihnen unter Umständen nie zugetraut haben. 

Monika Heinrich
 arbeitet seit 15 Jahren in einer WfB. Die letzten 10 Jahre davon in der gleichen Gruppe. Sie bewirbt sich mit Unterstützung einer MitarbeiterIn aus dem Wohngruppenbereich bei einem Integrationsfachdienst. Ihr Gruppenleiter und die Sozialpädagogin sind sehr empört, dass dies ohne Absprache und Zustimmung der WfB gelaufen ist. Beide halten Frau Heinrichs Arbeitsfähigkeiten noch nicht für ausreichend, um auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt arbeiten zu können. Durch die Bewerbung von Frau Heinrich beim Integrationsfachdienst, ermöglicht ihr die WfB erstmals, ihre Fähigkeiten in anderen Abteilungen durch Praktika zu erproben und auszuweiten.

Das neue Denken geht davon aus, dass wir Möglichkeiten für Menschen z.B. im Arbeitsleben eher finden, wenn wir wissen, was eine Person interessiert, weshalb sie arbeiten möchte, was ihre Fähigkeiten und Stärken sind, bei alledem was sie auch nicht kann. 

Wenn Sie versuchen würden, eine Liste von den Dingen aufzustellen, die Sie nicht können, würde sie wahrscheinlich unendlich lang werden. Wenn wir, bei all den Dingen, die wir nicht können, dennoch einigermaßen glücklich und erfolgreich im Leben sind, liegt das daran, dass wir unsere Fähigkeiten und Interessen nutzen und die Dinge tun, die unseren Möglichkeiten nahe kommen. 

4. Fachleute stellen sich über Menschen mit Behinderungen und entscheiden über sie anstatt Menschen mit Behinderungen selber bestimmen zu lassen und mit ihnen gemeinsam zu handeln

Das alte Denken betont die Unterschiede zwischen BetreuerIn und Betreuten. In den Werkstätten für Behinderte verstehen sich beispielsweise oft die dort arbeitenden Menschen, ob mit oder ohne Behinderung, nicht als KollegInnen und gleichberechtigte MitarbeiterInnen desselben Betriebes, sondern es gibt Angestellte und behinderte Mitarbeiter mit unterschiedlichem Ansehen und Macht, verschiedenen Toiletten und getrennten Mitarbeitervertretungen. 

Die Fachleute haben die Kontrolle über die Unterstützung. Sie bestimmen welche Ziele als erreichbar gelten und verfolgt werden sollen und wie vorgegangen werden soll. Die Person mit Behinderung wird nur teilweise an der Planung ihrer Unterstützung beteiligt. 

Das neue Denken lässt die Person mit Behinderung selbst bestimmen. Wichtig ist dabei, nicht zu verwechseln, was oft verwechselt wird. Selbst wenn jemand auf viel Unterstützung angewiesen ist, hat er das Recht, über die für ihr Leben wichtigen Dinge selbst zu entscheiden. Selbständigkeit ist keine Voraussetzung von Selbstbestimmung, und Selbständigkeit heißt auch nicht, Dinge alleine tun zu müssen. Die Unterstützung und Sichtweise von Familie, Freunden und Fachleuten ist wichtig. Das heißt z.B. selbst  die  Ziele im Hinblick auf ihren zukünftigen Arbeitsplatz fest zu legen und dann zu überlegen, welche Unterstützung und Hilfe dazu notwendig ist. 

5. Fachleute entscheiden, ob eine Hilfe gut ist anstatt  Menschen mit Behinderungen bewerten zu lassen, ob die Hilfe auch wirklich hilfreich war

Nach dem alten Denken konnten nur Fachleute beurteilen, ob eine Hilfe wirklich sinnvoll für den Menschen mit Behinderung war. Wurde ein Ziel nicht erreicht, wurde oft gesagt, dass dies an der Behinderung der Person lag. Es wurde fast nie gesagt, dass es vielleicht an der schlechten oder falschen Unterstützung des BetreuerIn  lag. Die unterstützte Arbeitnehmerin Linda Geake drückte dies so aus: 

 „Ich werde ständig getestet, begutachtet, bewertet, aber für mich gibt es keine Gelegenheit denselben Personen zu sagen, was hilfreich für mich ist und was nicht“
Das neue Denken geht davon aus, dass der  Erfolg der Unterstützung davon abhängt, ob die gesteckten Ziele erreicht wurden und sich die Lebensqualität der unterstützten Person ihrer Meinung nach  verbessert hat. Die Person mit Behinderung entscheidet selber, ob die Unterstützung ihr geholfen hat oder nicht.  Auf einem Seminar berichteten körper- und mehrfachbehinderte Jugendliche von ihren Erfahrungen, dass das, was ihnen als Hilfe angeboten wurde, für sie oft eher diskriminierend war, dass sie sich klein gefühlt haben und sie das Gefühl hatten, sie müssten sich rechtfertigen. Dabei hatten sie nicht das Gefühl, dass die - sicherlich gut gemeinte - Hilfe,  auch wirklich hilfreich für sie war.

Eine stärkere Bedeutung für die Ausgestaltung der Hilfen müssen in Zukunft die Menschen mit Behinderungen selbst haben. Menschen mit Behinderungen selbst - und nicht mehr Entscheidungen der Ämter - sollen in Zukunft entscheiden, wer ihnen im Rahmen ihres Rechts hilft. Eine Möglichkeit werden dabei sogenannte „persönliche Budgets“ sein, die im neuen Sozialgesetzbuch 9 eingeführt werden sollen. Bei einem „persönlichen Budget“ bekommt man einen Geldbetrag und kann damit selbst die Hilfe einkaufen, die man braucht. Menschen mit Behinderung können dann beispielsweise entscheiden ob sie von ihrem Geld für die berufliche Eingliederung die Betreuung in einer Werkstatt für Behinderte oder die Unterstützung durch einen Arbeitsassistenten in einem Betrieb einkaufen möchten. 

Viele Einrichtungen der Behindertenhilfe sind darauf allerdings nicht vorbereitet. Sie konnten sich bisher darauf verlassen, dass der behinderte Mensch keine wirklichen Wahl  zu der Betreuung hatte, egal ob er die angebotene Hilfe als für ihn nützlich empfand oder nicht. 

Für Selbstbestimmung ist es wichtig, gute Wahlmöglichkeiten zu haben – also verschiedene Dienste und Einrichtungen, die Menschen mit Behinderungen zuhören und je nach den Wünschen und Vorlieben der Person verschiedene Möglichkeiten der Unterstützung im Arbeitsleben anbieten können.

Persönliche Zukunftsplanung oder wie kann ich über mein Leben zusammen mit anderen Menschen nachdenken?

Persönliche Zukunftsplanung – mit anderen einen Plan für mein Leben schmieden 

Im Folgenden will ich erklären, was eine persönliche Zukunftsplanung
 ist. Eine persönliche Zukunftsplanung macht man, um gemeinsam mit anderen Menschen über sein Leben und seine Zukunft nachzudenken und Veränderungen zu planen. Es geht um die Frage, was ich aus meinem Leben machen will:
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Wenn ich über meine berufliche Zukunft selbst bestimmen will, muss ich mir beispielsweise über viele ganz schön schwierige Fragen Gedanken machen: 

· Was soll einmal aus mir werden? 

· Wie möchte ich arbeiten? 

· Was sind meine Stärken und Fähigkeiten? 

· Welche Arbeitsbereiche interessieren mich? 

· Wie und wo kann ich die notwendigen Kenntnisse erwerben?  

· Welche Erfahrungen werden mir hilfreich sein, um mein berufliches Ziel zu erreichen? 

· Welche Menschen müssen mich kennenlernen? 

· Welche Orte sollte ich aufsuchen? 

· Welche Hindernisse muss ich überwinden? 

· Wer kann mich auf meinem Weg unterstützen? 

Bei einer persönlichen Zukunftsplanung geht es darum, auf möglichst gute Ideen zu kommen und sich zu überlegen, wie ich meinem Ziel näher kommen kann.  Dabei ist es gut, von verschiedenen Menschen unterstützt zu werden, denen ich vertraue und die mir bei meiner Planung und der Umsetzung helfen können. Es tut gut, wenn andere Menschen mich unterstützen, ermutigen, Vorschläge machen, nach Möglichkeiten für mich suchen, aber es ist ganz wichtig, dass zum Schluss immer die Person, die plant selbst entscheidet,  was sie möchte, welche Möglichkeit weiter verfolgt werden sollen und was als nächstes getan werden soll – schließlich geht es um ihr Leben.

Oft beginnt ein persönlicher Zukunftsplanungsprozess mit einem Treffen mit der planenden Person, vielleicht unter Einbeziehung der Familie oder einer Vertrauensperson, in ihrer vertrauten Umgebung wie z.B. ihrer Wohnung. Dieses Treffen dient dem ersten Kennenlernen zwischen der unterstützenden und der unterstützten Person und dazu, die  persönliche Zukunftsplanung zu erläutern. 

Eine andere Möglichkeit sind kleine Gesprächsrunden, in denen man mit Freunden, vertrauten und netten Personen mal über wichtige Dinge gezielt redet (z.B. Wie möchte ich wohnen? Wie möchte ich leben?). Bei den Gesprächen können Karten mit Ideen und Fragen eine gute und lustige Anregung für das Thema bieten:

Karten zum Nachdenken und Ideen kriegen

Lebensstilkarten – wie lebe ich jetzt? – wie möchte ich leben?

Eine Möglichkeit, über mein Leben mit jemand anderem zusammen nachzudenken sind Karten. Auf diesen Karten sind  Dinge drauf gemalt  und geschrieben über die ich mir Gedanken machen kann. 

Die Lebensstilkarten
 gehen der  Frage nach: Wie lebe ich jetzt? Wie möchte ich gerne leben? Die Karten thematisieren verschiedene Bereiche des täglichen Lebens, so z.B.:

· Aufstehen (Wann? Wie sieht ein typischer Morgen aus?)

· Arbeit (Welche? Arbeitszeit? Wo?)

· Wohnen (Wo? Mit wem?)

· Unterstützung (Wobei? Von wem?)

· Mich verwöhnen (Wie? Wann? Womit?)

· Freizeitvergnügen mit Freunden

Die Karten können gut als Gesprächsanregung zum gegenseitigen Kennenlernen genutzt werden. Man setzt sich beispielsweise zu zweit hin und unterhält sich über die Karten. Jeder sagt etwas zu der Karte. Wenn man zu einer Karte nichts sagen möchte sagt man einfach „weiter“.
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Hut-Karten

Welcher Hut passt zu mir? Welche Rolle passt zu mir? Was würde ich vielleicht gerne einmal ausprobieren?

· Bin ich ein Organisator, der gerne alles organisiert?

· Bin ich ein Unterhaltungskünstler, der gerne im Mittelpunkt steht?

· Bin ich ein guter Sortierer, der alles in Ordnung bringt? 

· Bin ich vielleicht ein Mensch, der sich gut anpassen kann?

· Bin ich ein Musikliebhaber, der gerne Musik hört? Oder

· Bin ich vielleicht ein guter Masseur, der gerne andere massiert?

Diesen Fragestellungen kommen die Hut-Karten
 auf die Spur. Eine Menge verschiedener „Hüte“ sind im Angebot und können anprobiert, ausprobiert und abgelegt werden. 
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Die verschiedenen Karten sind Spielkarten im besten Sinne. Man darf Spaß haben, lachen, Karten ablegen, neue Karten erfinden und malen für Dinge, die einem wichtig sind oder sich auf wenige Karten beschränken. All diese Übungen sollen dazu dienen, Ideen für Veränderungen zu bekommen. Dabei können die Veränderungen klein oder groß sein, wichtig ist aber dass sie die Lebensqualität der unterstützten Person verbessern und ihre Wahlmöglichkeiten erweitert.

Ordner – gute Ideen aufbewahren

Persönlicher Zukunftsplaner – der Planungsordner

Einige Menschen stellen gerne alle ihnen wichtigen Dokumente und Ideen für ihre persönliche Zukunftsplanung in einem Persönlichen Zukunftsplaner zusammen. Dies ist ein persönlich gestalteter Ordner, in dem alle wichtigen Dinge gesammelt, z.B. Themenblätter wie „Meine Fähigkeiten/Stärken“, „Meine Ziele und Träume“, „Was ich mag und was nicht“, Kopien von ausgewählten Traum-Karten, Antworten zu verschiedenen Lebensstilkarten „Wie lebe ich jetzt? Wie möchte ich leben?“, es können auch Fotos von mir wichtigen Menschen und Sachen dabei sein, Praktikumsberichte, Empfehlungen oder mein Lebenslauf. Viele Menschen nutzen ihn auch um sich einen Plan zu machen, was sie in den Bereichen Wohnen, Arbeit, Freizeit, in der nächsten Zeit angehen wollen. Es gibt auch vorgefertigte Zukunftsplaner, die man zusammen durcharbeiten kann.

Das „Ich kann-Buch“ - Sammlung bester Werke

Das „Ich-Kann-Buch“ ist eine Sammlung der besten Werke, die das Lernen in bestimmten Bereichen zeigt. Schülerin einer Integrationsklasse haben es  deshalb auch das „Ich kann – Buch“ genannt. Ziel ist es, die eigene Stärken und Fähigkeiten zusammenzustellen. Dabei können Werke jederzeit durch bessere ersetzt werden. Die besten Werke können durch alle möglichen Beitragsformen wie Arbeiten, Texte, Fotos, Video, Kassette mit Musik oder Werkstücke dokumentiert werden. Meinen jeweiligen Fähigkeiten entsprechend stelle ich die Dinge zusammen, die am besten mein Können und meine Fähigkeiten ausdrücken. „Ich –kann-Bücher“ können z.B. auch für Bewerbungen gestaltet werden (Bilder von Praktika, Liste, was ich gut kann, Video mit Lernfortschritten). 

Persönliche Zukunftsplanungstreffen – zusammen sitzen, Ideen bekommen, Pläne schmieden und Aufgaben verteilen

Wer soll eingeladen werden? – die Einladung

Persönliche Zukunftsplanung schließt fast immer ein persönliches Zukunftsplanungstreffen ein. Die Hauptperson lädt dazu, mit der notwendigen Unterstützung natürlich, selbst die Personen ein, mit denen sie gerne über Ihre persönliche Zukunft nachdenken möchte. Dies können z.B. Freunde, Familienmitglieder, Wohngruppenbetreuer, Lehrer, ehemalige Zivis, Werkstattgruppenleiter, aber auch Nachbarn sein. Manchmal ist es sinnvoll zu überlegen, Personen einzuladen, die sich in einem Bereich gut auskennen, z.B. Mitarbeiter der Berufsberatung, eines Arbeitsassistenzprojektes und der Werkstatt, aus einer Wohngruppe und der pädagogischen Betreuung im eigenen Wohnraum...

Manche dieser Treffen sind groß, einige bestehen nur aus wenigen Personen. Die Treffen dauern meist 1,5 bis 2 Stunden. 

Wo wollen wir uns treffen? – der passende Raum

Die Hauptperson entscheidet auch, wo das Treffen stattfinden soll. So kann das Treffen beispielsweise in der Wohngruppe, Zuhause, in der Schule, in einem Büro oder in dem Lieblingsrestaurant stattfinden. Dabei sollte man auch über einen passenden Rahmen nachdenken: Soll es etwas schönes zu trinken geben oder vielleicht etwas zu essen? Soll der Raum etwas nett hergerichtet werden? Es soll schließlich über die Zukunft der Hauptperson nachgedacht werden. Dies ist eine wichtige Aufgabe und gute Gedanken entstehen am besten in einer angenehmen Stimmung und in ansprechenden Räumen. 

Grundregeln für ein persönliches Zukunftsplanungstreffen

Folgende Grundsätze haben sich für persönliche Zukunftsplanungstreffen bewährt: 

Wahlmöglichkeiten aufzeigen und Selbstbestimmung fördern
· es ist das Treffen der planenden Person 

· mit nicht über Leute reden!

· alle sollen sich beteiligen - nachfragen

· einfache Sprache – keine Fremdwörter

· bei der Hauptperson nachfragen, bevor eine Idee aufgeschrieben wird 

· der planenden Person verschiedene Entscheidungsmöglichkeiten deutlich machen

Bunte Poster mit vielen Ideen

Meist werden große Papiere wie Flipchartpapiere an die Wand gehängt oder in die Mitte gelegt, um die Ideen festzuhalten. Themen der Papiere können z.B. sein:

· Was sind die Stärken, Fähigkeiten einer Person?

Der Ausgangspunkt sind die Stärken und Fähigkeiten der Hauptperson. Bei diesem Treffen geht es (ausnahmsweise mal) nicht darum, was eine Person nicht kann, sondern worin sie gut ist. Für viele Menschen mit Behinderungen ist dies sehr bestärkend, einmal ihre Stärken und Fähigkeiten ausdrücklich genannt zu bekommen. Einige haben sich das Plakat mit nach Hause genommen und über ihr Bett gehängt oder auf ein T-Shirt drucken lassen. 

· Was sind die Ziele der Person in den Bereichen Wohnen, Freizeit und/oder Arbeit? Was sind die Träume der Person? 
Die Ziele und Träume der Hauptperson sind wichtig. Die Ziele, Träume der Person können nach Wichtigkeit sortiert werden. Welche Ziele sollen sofort angegangen werden, welche in den nächsten 6 Monaten oder in den nächsten zwei Jahren? Meist wählt man sich 1-3 Ziele aus, die in diesem Treffen vertieft verfolgt werden sollen. 

· Welche Dinge hat die Person bezogen auf ihr Ziel bereits ausprobiert? Welche Vorerfahrungen liegen vor ? (z.B. Arbeit - berufliche Vorerfahrungen, Praktika...)

· Was ist gut für die Person? / Was ist nicht gut? 
Hier geht es um die Frage, welche Dinge notwendig sind, damit die Person erfolgreich sein kann. Unter welchen Umständen und mit welcher Unterstützung kann die Behinderung oder ein Problem umgangen oder zumindest abgemildert werden? Für eine Person die schlecht sehen kann, sind z.B. große Buchstaben, für eine unpünktliche Person gleitende Arbeitszeit gut, für den einen sind große Gruppen gut, der andere kann am besten mit einer festen Bezugsperson arbeiten etc..
· Welche Möglichkeiten fallen uns ein (je nach Thema z.B. mögliche Jobs, Wohnmöglichkeiten, Freizeitaktivitäten)?
· Wer oder was kann helfen? Wer kann helfen? Wen kennen wir? Welche Mittel stehen zur Verfügung?
Ein wichtiger Punkt ist, das Wissen der Anwesenden zusammenzutragen. Mehrere Köpfe wissen oft mehr als einer. Welche Orte oder Einrichtungen sind normalerweise in der Gegend zuständig? Wen kennen wir? Wer oder was kann helfen?
· Aktionsplan: Was sind die nächsten Schritte? Wer macht was mit wem bis wann?
Keine Zukunftsplanung ohne Aktionsplan. Persönliche Zukunftsplanung ist nämlich nicht nur eine gemeinsame Ideensammlung, sondern auch  gemeinsame Aktion. Welche ein bis drei Ziele sollen als nächstes angegangen werden, welches sind jeweils genau die nächsten Schritte? Wer macht was mit wem? Bis wann?

Wichtig ist, dass eine Person auserkoren wird - am besten die planende Person mit der entsprechenden Hilfe -, die die Fäden in der Hand hält und dafür sorgt, dass die geplanten Dinge auch wirklich erledigt werden. In regelmäßigem Kontakt bleiben und nicht annehmen, dass keine Nachrichten gute Nachrichten sind.

Es gibt noch verschiedene andere Möglichkeiten so ein persönliches Zukunftsplanungstreffen zu gestalten.

Persönliche Zukunftsplanung ist gut, um eine große Veränderung zu planen z.B. der Übergang von der Schule in den Beruf, der Auszug aus dem Elternhaus oder der Wohngruppe. Oft findet dann nur ein persönliches Zukunftsplanungstreffen statt, einige lassen solch ein Treffen regelmäßig alle 6 Monate oder einmal im Jahr im Rahmen der Hilfeplanung stattfinden. Bei einigen formieren sich aus solchen Treffen Unterstützungskreise (circle of supports), die bereit sind, sich mit der Person regelmäßig zu treffen und an einer besseren Lebensqualität und konstruktiven Lösung von auftretenden Problemen mitzuwirken.

Es hat sich als sinnvoll erwiesen, wenn bei Persönlichen Zukunftsplanungstreffen eine Person im Kreise die Gesprächsleitung (Moderation) übernimmt, eine andere Person kann die Ergebnisse auf den Plakaten möglichst bildlich festhalten. Ein Moderator leitet das Gespräch und sorgt dafür, dass jeder zu Wort kommt.
  Gute Fragen sind für ein persönliches Zukunftsplanungstreffen wichtig.  Mindestens genauso wichtig wie gutes Fragen ist gutes Zuhören. Es gibt unterschiedliche Wege zuzuhören. Man kann von oben herab als Experte zuhören und man kann auf gleicher Augen- und Ohrenhöhe zuhören. Wir haben sicherlich schon selbst erfahren, wie die Art, wie uns jemand zugehört hat, uns es uns leicht gemacht hat zu sprechen und wie wir auf einmal Dinge sagen konnten, die uns selbst erstaunt haben. Jeder Mensch hat andere Menschen verdient, die ihm zuhören und ihn verstehen. Persönliche Zukunftsplanung stützt sich auf gegenseitiger Anerkennung, gleichberechtigter Begegnung auf Augenhöhe, gutem Zuhören,  einer positiven Sprache der Möglichkeiten,  guten Fragen, kraftvollen Träumen, gemeinsamer Problemlösung und tatsächlichen Aktivitäten zur einer selbstbestimmten Zukunft. 

Unterstützte Beschäftigung

Unterstützung der Arbeit außerhalb der Werkstatt für Behinderte

Menschen mit Lernschwierigkeiten fordern zu Recht, dass sie auch außerhalb der Werkstatt für Behinderung im Arbeitsleben unterstützt werden wollen. So fordert People First: 

Forderungen von People First

· Wir wollen nicht in Armut leben

· Wir wollen das Recht auf einen integrierten Arbeitsplatz in unserer Stadt

· Wir wollen arbeiten unabhängig von unserer Leistungsfähigkeit

· Wir wollen faire Löhne

· Wir wollen am Arbeitsplatz respektiert werden.

Damit dies möglich wird, brauchen wir neue Unterstützungsmöglichkeiten außerhalb von Einrichtungen. Ein paar Möglichkeiten gibt es bereits: Maßnahmen von Werkstätten, Werkstattaußenarbeitsplätze,  Integrationsfachdienste und Arbeitsassistenz.

Recht auf Hilfe beim Übergang aus der Werkstatt für Behinderte - Werkstattaußenarbeitsplatz 

Im Gesetz steht übrigens auch, dass die Werkstätten für Behinderte Menschen mit Behinderungen durch geeignete Maßnahmen helfen müssen aus der Werkstatt auf den allgemeinen Arbeitsmarkt zu kommen. 
 So eine Maßnahme kann beispielsweise eine Übergangsgruppe, ein besonderes Training, ein begleitetes Praktikum oder ein Werkstattaußenarbeitsplatz sein.  

Bei einem Werkstattaußenarbeitsplatz arbeitet man wie ein Leiharbeiter in einer normalen Firma während man noch in der Werkstatt für Behinderte angestellt ist und von dort noch unterstützt wird.  Man erhält während der Zeit allerdings noch keinen tariflichen Lohn. 

Einige Menschen arbeiten schon längere Zeit auf einem Werkstattaußenarbeitsplatz, obwohl es das Gesetz eigentlich noch nicht vorsieht. Für Menschen, die eine sehr schwere Behinderung haben und die trotz einer vielleicht geringen Leistungsfähigkeit in einem normalen Betrieb arbeiten wollen ist das sicherlich auch eine sinnvolle Möglichkeit.

Doch die meisten Menschen mit Lernschwierigkeiten wollen einen normal bezahlten Arbeitsplatz. Eine sogenannte Fachkraft zur betrieblichen Eingliederung oder ein Integrationsfachdienst hilft beim Übergang aus der Werkstatt auf einen tariflichen Arbeitsplatz auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt.

Integrationsfachdienste

Seit einiger Zeit gibt es Integrationsfachdienste, die Menschen mit Behinderungen helfen eine Arbeit zu finden und zu halten. Im Oktober 2000 trat eine Gesetzesänderung
 in Kraft, so dass jetzt überall in Deutschland solche Dienste aufgebaut werden sollen. Sie wenden sich an:

1. schwerbehinderte Arbeitslose oder Arbeitnehmer

· mit einem besonderen Bedarf an arbeits- und berufsbegleitender Betreuung,

2. schwerbehinderte Werkstattmitarbeiter, 

· die nach zielgerichteter Vorbereitung durch die Werkstatt für Behinderte auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt eingegliedert werden sollen 

· und dabei auf aufwendige persönliche arbeitsbegleitende Hilfen angewiesen sind sowie 

3. schwerbehinderte Schulabgänger, 

· die für die Aufnahme einer Beschäftigung auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt auf die Unterstützung eines Integrationsfachdienstes angewiesen sind.

Die Aufgaben des Integrationsfachdienstes sind bei der Eingliederung Schwerbehinderter in das Arbeitsleben (Aufnahme, Ausübung und Sicherung einer möglichst dauerhaften Beschäftigung) 

1.
die Schwerbehinderten beraten, unterstützen und auf geeignete Arbeitsplätze vermitteln,

2. die Arbeitgeber informieren, beraten und Hilfe leisten.

Zu den Aufgaben des Integrationsfachdienstes gehört dabei insbesondere

1. 
Erarbeitung eines persönlichen Fähigkeits-, Leistungs- und Interessenprofils 

2.
geeignete Arbeits-, Ausbildungs- und Praktikumsplätze auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt zu erschließen

3. 
auf die vorgesehenen Arbeitsplätze vorzubereiten

4. 
solange erforderlich am Arbeitsplatz oder beim Training der berufspraktischen Fähigkeiten am Arbeitsplatz zu begleiten

5. 
Arbeitgeber und Kollegen über Art und Auswirkungen der Behinderung und über entsprechende Verhaltensregeln zu informieren und zu beraten

6. 
eine Nachbetreuung durchzuführen und  bei Krisen zu unterstützen

7.
als Ansprechpartner für die Arbeitgeber zur Verfügung zu stehen.

Integrationsfachdienste können dazu beitragen, dass es mehr Wahlmöglichkeiten für Menschen mit Behinderungen im Arbeitsleben gibt. Dazu müssen Sie allerdings auch die notwendige Unterstützung anbieten können. Das muss sich in der nächsten Zeit noch zeigen, ob sie dafür genug Geld bekommen.

Arbeitsassistenz

In dem Gesetz steht auch, dass Menschen mit Behinderung auf einem normalen Arbeitsplatz in einer Firma, das Recht auf Arbeitsassistenz haben. Ein Arbeitsassistent ist eine Person, der dem behinderten Arbeitnehmer hilft am Arbeitsplatz die Dinge zu tun, die er aufgrund seiner Behinderung nicht tun kann, z.B. für eine blinde Person einen Text vorliest, einer körperbehinderten Person etwas zureicht oder Menschen mit Lernschwierigkeiten etwas erklärt.

Mehr Informationen über die Möglichkeiten von Unterstützter Beschäftigung, die Adressen von Integrationsfachdiensten und Hilfen bei der Organisation von Arbeitsassistenz bekommt man bei der Bundesarbeitsgemeinschaft für Unterstützte Beschäftigung, Schulterblatt 36, 20357 Hamburg, Tel. 040 432 53 123, Email: BAG_UB@t-online.de, 

Internet: www.bag-ub.de 

Selbstbestimmung für Menschen mit Lernschwierigkeiten – wo führt das hin?

Selbstbestimmung hat viel mit Selbstvertretung zu tun. Menschen mit Lernschwierigkeiten fangen an, von Fachleuten und Einrichtungen andere Formen des Umgangs miteinander und der Unterstützung einzufordern. Wie viele wissen gibt es eine Selbstvertretungsbewegung für Menschen mit Lernschwierigkeiten, die sich „People First“ nennt. Der Name „People First“ weist auf ihre Forderung hin, sie zuerst als Menschen und nicht als „Geistigbehinderte“ zu sehen. Ziel der People First Gruppen ist es, für die eigenen Rechte einzutreten, sich gegenseitig zu helfen und etwas in ihrem Leben verbessern. Viele People First Gruppen werden von sogenannten „UnterstützerInnen“ unterstützt, dies sind unabhängige Menschen, die der Gruppe bei der Organisation und Verwirklichung der Ziele der Gruppe hilft, ohne jedoch die inhaltliche Gestaltung zu beeinflussen und zu bestimmen. Die Idee von People First
 hat sich im letzten Jahrzehnt von Nordamerika auch auf andere Länder ausgeweitet, so gibt es einen europäischen Sitz in London. Als Folge der Lebenshilfetagung „Ich weiß doch selbst, was ich will“ im Herbst 1994 und ersten Veröffentlichungen und Seminaren entstehen mittlerweile auch die ersten „People First“ - Gruppen in Deutschland. In einer gemeinsamen Aktion der Interessenvertretung Selbstbestimmtes Leben, Eltern gegen Aussonderung und der Bundesvereinigung Lebenshilfe gibt es seit Dezember 1997 eine bundesweite Koordinierungsstelle zum Aufbau von People First Gruppen als Modellprojekt. 
 Unter dem Motto  „Unsere Zukunft - Selbstbestimmung durch Unterstützung und Assistenz“  fand vom 21. - 24. September 2000 in Frankfurt am Main die erste große People First Tagung mit  200 TeilnehmerInnen statt. Bei den People First Informationen fand ich eine gute Zusammenfassung, auf welche Punkte es ankommt:

Für sich selbst eintreten: Was ist das?

1. sich äußern

· damit man uns zuhört

· darüber sprechen, was wir gerne haben, was wir nicht mögen und was wir ändern wollen

· wenn wir unsere Meinungen nicht äußern, dann werden wir auch nichts erreichen

2. für unsere Rechte eintreten

· Rechte bedeutet, dass wir fair behandelt werden

· Rechte bedeuten, dass wir über unser eigenes Leben bestimmen

3. wir haben die Wahl

· wir brauchen Informationen, die wir leicht verstehen können, um richtige Entscheidungen für uns selbst zu treffen

· andere Leute sollen uns nicht sagen, was wir haben dürfen

4. Selbständigkeit

· Bedeutet, dass wir nach Möglichkeit alles selber machen

· Selbständigkeit schließt nicht aus, Unterstützung anzunehmen, wenn man sie braucht

5. Verantwortung für sich selber tragen

· Für sich selbst sorgen

· Den eigenen Verstand nützen

· Nicht darauf warten, dass andere alles für uns machen

· Selbst verantwortlich sein und handeln

· Wir können es schaffen!

Ich habe versucht, einige Gedanken zusammenzutragen, die mir für die Selbstbestimmung für Menschen mit Lernschwierigkeiten im Arbeitsleben wichtig erscheinen, dies sind:

· Selbstbestimmung beginnt im Kopf – ein neues Denken und Handeln ist von Fachleuten und BetreuerInnen in Diensten und Einrichtungen notwendig

· Selbstbestimmung heißt nicht Dinge alleine zu tun – wir alle brauchen gute Unterstützung von anderen Menschen und wollen trotzdem selbst entscheiden

· Persönliche Zukunftsplanung –gemeinsam mit anderen sich über seine Zukunft Gedanken machen, persönliche Ziele setzen und Schritt für Schritt umsetzen

· Ohne Wahlmöglichkeiten z.B. hinsichtlich  der Unterstützung wird Selbstbestimmung schnell bedeutungslos

· Unterstützte Beschäftigung ist eine wesentliche Erweiterung der Wahlmöglichkeiten der Unterstützung von Menschen mit Lernschwierigkeiten im Arbeitsleben. 
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